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Nachdenken über Bioenergetik und die Gegen-
wartspsychoanalyse 

_____________________________________________________________________________________________________	

„Psychoanalyse lässt sich als Sozialisationstheorie nur zutreffend 

verstehen, wenn sie als Interaktionstheorie ausgewiesen ist.“ 

Alfred Lorenzer 

 

„Theorie ist gut, hindert aber die Praxis  

nicht daran zu existieren.“ 

Jean Martin Charcot 

Jens Tasche, Oktober 2017 

Therapeutische Methoden sind narzisstisch und müssen es vermut-

lich auch sein. So lässt sich wohl bei allen psychotherapeuti-

schen Schulen eine Haltung beobachten, die neuere wissenschaft-

liche Theorien und empirische Forschungsergebnisse in einer 

Weise interpretiert, die die eigenen Lehre in einem möglichst 

positiven Licht dastehen lässt (Fonagy/Target 2003, S.53). Die-

se Einschränkung ist sicherlich zu beachten, wenn sich ein Bio-

energetischer Analytiker mit neueren Ansätzen in der psychoana-

lytischen Theorie- und Methodenentwicklung beschäftigt. Insbe-

sondere, wenn es darum geht, mögliche Gemeinsamkeiten und Über-

einstimmungen dieser Ansätze mit einer Bioenergetischen Analyse 

(BA), die sich den Prinzipien der Humanistischen Psychologie 

verpflichtet fühlt (Winkler 2016, S.81), zu benennen. Gleich-
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zeitig ist aber auffällig, in welchem Maße sich methodische und 

theoretische Elemente, die traditionell der Humanistischen Psy-

chologie zugeschrieben werden, in modernen Strömungen der Psy-

choanalyse wiederfinden. Nachdem die Psychoanalyse sich in den 

letzten 80 Jahren aufgefächert und verschiedene Paradigmenwech-

sel vollzogen hat (Ermann 2014, S.12), versteht sie sich heute 

als experimentell, erlebnisorientiert und emotionszentriert. 

Im Folgenden sollen in acht Thesen die Übereinstimmungen wie 

auch die Unterschiede diskutiert werden, die aus meiner Sicht 

derzeit zwischen der BA und den neueren Ansätzen der Psychoana-

lyse existieren. Als weltweit aktive Wissenschaft vom Menschen 

liefert die Psychoanalyse tagtäglich neue Erkenntnisse. Selbst-

verständlich maße ich mir nicht an, auch nur annähernd einen 

Überblick über diese Entwicklung zu haben. Ich beschränke mich 

deshalb auf drei innovative Ansätze, die im deutschsprachigen 

Bereich starke Resonanz gefunden haben: 

1. Das Konzept des Mentalisierens, das von der Gruppe um den 

aus Ungarn stammenden Londoner Psychoanalytiker Peter Fo-

nagy entwickelt wurde. 

2. Die Neuropsychoanalyse, die in Deutschland unter anderem 

durch den US-amerikanischen Psychiater und Psychoanalyti-

ker Allan N. Schore Verbreitung findet. 

3. Den intersubjektiven Ansatz, der in Deutschland wesentlich 

vom Münchner Psychoanalytiker Michael Ermann vertreten 

wird. 

Die drei Ansätze nehmen sich in ihrer Unterschiedlichkeit zur 

Kenntnis und widersprechen sich kaum. Sie beschäftigen sich mit 

den sozialen und neurobiologischen Aspekten der Selbstentwick-
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lung und bemühen sich um behandlungsrelevante, methodische In-

novationen. Alle drei Ansätze legen ihren Schwerpunkt auf 

menschliche Schwierigkeiten, die Michael Balint bereits 1968 

unter dem Begriff der „Grundstörung“ (Balint 2014) in den psy-

choanalytischen Theoriekorpus einbrachte und die auch als „frü-

he Störungen“ bezeichnet werden.  

Ein alternder Bioenergetiker wie ich, dessen 40-jährige Berufs-

erfahrung wesentlich durch vielfältige Begegnungen mit der Hu-

manistischen Psychologie geprägt ist, stößt bei diesen Ansätzen 

auf erstaunlich viel Vertrautes. Einige Aspekte lösen regel-

rechte Déjà-vu-Erlebnisse aus. Da wird beispielsweise die Be-

deutung des „Hier und Jetzt“ betont. Auch wird die therapeuti-

sche Beziehung, deren Wesenskern in einer gegenseitigen Aner-

kennung besteht, als zentraler Wirkungsfaktor der therapeuti-

schen Arbeit verstanden. Weiter wird von einem Selbst ausgegan-

gen, das nur im Kontakt mit anderen existiert und existieren 

kann. Manche fachliche Darstellungen lesen sich über Seiten 

hinweg, als wären die Autoren unmittelbar von Martin Bubers Be-

gegnungsphilosophie (Buber 1983) und dessen Behauptung, dass 

wir uns selbst nur im Dialog erkennen können (May 1988, S.152), 

inspiriert. Auch die Aufforderung „Stay with your feelings“, 

die US-amerikanische Trainer während der frühen Jahre meiner 

Weiterbildung zum Bioenergetischen Analytiker permanent wieder-

holt hatten, meldet sich aus den schon verblassenden Erinnerun-

gen zurück und aktualisiert sich. 

Kurzfristig kommt der Gedanke auf, die Psychoanalyse habe über 

den Tellerrand geschaut und die immensen Wissensbestände, die 

sich in der Humanistischen Psychologie angesammelt haben, für 

die Entwicklung der eigenen Wissenschaft genutzt. Ein Blick in 

die Literaturverzeichnisse beweist jedoch das Gegenteil. Auto-

ren der Humanistischen Psychologie sind hier schlichtweg nicht 

vertreten. 
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Unter dem Aspekt der Entwicklung einer wissenschaftlichen Dis-

ziplin ist dies verständlich und vielleicht auch notwendig. 

Gleichzeitig ergibt sich aber für die Gegenwartspsychoanalyse - 

insbesondere für die Fonagy-Gruppe, die die Mentalisierungsfä-

higkeit zu ihrem zentralen Anliegen gemacht hat - die Frage, ob 

sie diese Kompetenz nicht auch nach außen verkörpern sollte.  

Unter dem Begriff „Mentalisieren“ wird die Fähigkeit verstan-

den, bei anderen Menschen wie bei sich selbst Affekte, Wünsche, 

Gedanken und Überzeugungen vermuten zu können, die dem Handeln 

zugrunde liegen. Mentalisieren ist offenbar nur möglich, wenn 

man sich für den oder das Andere interessiert. Nach der Über-

zeugung von Fonagy und seinen Mitarbeitern handelt es sich bei 

der Fähigkeit zu Mentalisieren um eine Schlüsselkompetenz psy-

chischer Gesundheit, die in allen Psychotherapien vermittelt 

wird beziehungsweise werden sollte. Damit ist eine Aufforderung 

an andere Methoden verbunden, sich für diese Forschungsergeb-

nisse zu öffnen. Umgekehrt werden aber im aktuellen Mentalisie-

rungsdiskurs psychotherapeutische Denktraditionen, die sich au-

ßerhalb der Psychoanalyse entwickelt haben, kaum zur Kenntnis 

genommen. Dies ist umso befremdlicher, als das der Mentalisie-

rung zugrunde liegende Menschenbild der Humanistischen Psycho-

logie weitaus näher steht als dem anthropologischen Entwurf 

Sigmund Freuds.  

Die Tatsache, dass Methoden die individuelle Mentalisierungsfä-

higkeit fördern, bedeutet nicht zwangsläufig, dass sie ihrer-

seits mentalisieren. Im Kontext ihres wissenschaftlichen Dis-

kurses müssen sie dies vielleicht auch nicht. Schließlich hat 

die Forschung gezeigt, dass die Fähigkeit zu Mentalisieren kaum 

benötigt wird, um sich in einem großfamiliären Umfeld zu be-

haupten (Taubner 2015, S.123). In der körpertherapeutischen wie 

auch jeder anderen psychotherapeutischen Praxis ist man jedoch 

tagtäglich gezwungen, eben diesen „familiären Kontext“ zu ver-
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lassen, um theoretische und methodische Antworten auf die Fra-

gen, mit denen man durch die Klienten konfrontiert wird, zu 

finden. Die Suche nach Übereinstimmungen mit der modernen Psy-

choanalyse - und damit potenzielle Erweiterungsmöglichkeiten 

der eigenen Praxis - scheint mir aus diesem Grund lohnenswert. 

Die wichtigsten Übereinstimmungen zwischen neueren 

psychoanalytischen Ansätzen und der BA 

1. Übereinstimmung: 

Dem die klassische Psychoanalyse beherrschenden Bild vom 

„schuldigen Menschen“ wird das Bild vom „tragischen Menschen“, 

dem die angemessenen Förderung seiner Entwicklung versagt wur-

de, gegenübergestellt. 

Im Verständnis der BA sind frustrierend-einschränkende Erfah-

rungen oder auch traumatische Erlebnisse die Ursache für ener-

getische Blockaden, die sich in der Folge hemmend auf die 

Selbstentwicklung des Kindes auswirken (Tasche/Weber 2002, 

S.10). In der modernen Psychoanalyse wird von einer ähnlichen 

Entwicklung ausgegangen. So merkt Schore an, dass alle bedeu-

tenden Theoretiker ihren klinischen Modellen Entwicklungskon-

zepte zugrunde legen (Schore 2007,S.28). Allgemein wird aner-

kannt, dass der Individuationsprozess des Menschen auf eine 

fördernde Umwelt angewiesen ist. Die „Organisation des Selbst“ 

wird von Fonagy und seiner Gruppe in einen entwicklungspsycho-

logischen Kontext gestellt, der tief in frühen Bindungserfah-

rungen wurzelt (Fonagy 2009, S.108). Laut Altmeyer und Thomä 

stellt die Identität und nicht mehr die Sexualität das Haupt-

problem des Menschen dar (Ermann 2014, S.59). In dieser Hin-



6 
 

sicht hatte sich auch Rollo May, einer der Hauptvertreter der 

Humanistischen Psychologie, bereits 1969 skeptisch geäußert: 

„Die netten Männer und Frauen des viktorianischen Zeitalters 

hatten Schuldgefühle, wenn sie sexuell erlebnisfähig waren, 

wir fühlen uns schuldig, wenn wir es nicht sind.“ (May 1988, 

S.38)  

In der BA ist die Bedeutung der Sexualität nicht vollständig 

geklärt. Einerseits bestand Alexander Lowen Zeit seines Lebens 

auf der „Sexualätiologie“ als theoretische Grundlage seiner 

Methode. Gleichzeitig maß er aber dem „ödipalen Verzicht“ 

nicht die gleiche strukturbildende Bedeutung bei, wie dies die 

klassische Psychoanalyse tat. Er folgte an dieser Stelle sei-

nem Lehrer Wilhelm Reich, der einer freien Entfaltung der 

kindlichen Sexualität mit anderen Kindern die entscheidende 

Bedeutung für eine geglückte psychosexuelle Entwicklung zu-

schrieb (Grunberger/Chasseguet-Smirgel 1979, S.94). Durch ihre 

Verflechtung mit der Humanistischen Psychologie ist darüber 

hinaus in der BA ein konkretes Arbeitsverständnis entstanden, 

wonach Authentizität und Wachstum in den Mittelpunkt therapeu-

tischer Bemühungen gestellt werden (Winkler 2016, S.80). 

2. Übereinstimmung: 

Der Mensch wird als psychobiologischer Organismus verstanden, 

der durch eine phasenhafte Triebentwicklung geprägt ist. Dabei 

werden die Affekte als Erscheinungsform des Triebes aufge-

fasst. 
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Allen N. Schore ist Professor für Psychiatrie und Biowissen-

schaften an der University of California. Er befasst sich mit 

der Reintegration der Neurowissenschaften in die Psychoanaly-

se. In seinen Forschungen, die sich vorrangig mit der frühen 

emotionalen Entwicklung von Kindern befassen, greift er auf 

die Erkenntnisse der Neurobiologie, der Säuglingsforschung, 

der Bindungsforschung und der Selbstpsychologie zurück. Als 

einer der führenden Vertreter der Neuropsychoanalyse zeigt er 

auf, wie psychoanalytische Konzepte auf der Basis interdiszi-

plinärer Forschung optimiert werden können. In gewisser Weise 

nimmt er damit - aus einer neurobiologischen Perspektive - die 

Bemühungen Sigmund Freuds wie auch Wilhelm Reichs auf, der 

Psychoanalyse eine naturwissenschaftliche Grundlage zu verlei-

hen.  

Schores Forschungen bestätigen eine ganze Reihe von Annahmen, 

die in der BA durch klinische Beobachtungen gewonnen wurden, 

beispielsweise dass das Ich im Kontext eines ganzheitlichen 

psychobiologischen Organismus und auf der Basis einer psycho-

somatischen Einheit funktioniert (Schore 2007, S.287). Konse-

quent fordert er deshalb auch die Einbeziehung des biologi-

schen Organismus in die Selbstpsychologie (ebd., S.154). In-

teressanterweise geht er aber noch einen Schritt weiter. Zwar 

sieht er die Reifung des Ichs bei Freud relativ unpräzise be-

schrieben. Dennoch glaubt er, das diese phasenhafte Reifevor-

stellung durch neurobiologische Forschungsergebnisse, wonach 

das Gehirn in Stufen reift, gestützt wird (ebd., S.241). Scho-

res wissenschaftliche Erkenntnisse lassen sich als vorsichtige 

Bestätigung der von Alexander Lowen in Anlehnung an Wilhelm 

Reich entwickelten charaktertypologischen Konzeption der BA 

verstehen. 

Auch Erman weist auf die körperliche Nähe früher Erfahrungen 

hin und nimmt an, dass diese in archaischen Selbst-
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Überzeugungen und affektiv-motorischen Zuständen codiert sind 

(Ermann 2014, S.81). Solch eine Annahme findet sich in den 

klinischen Erfahrungen der BA ebenfalls vollständig bestätigt.  

Das entwicklungspsychologische Konzept des Mentalisierens ist 

mit diesen neuropsychologischen Erkenntnissen weitgehend ver-

einbar. Fonagy weist allerdings darauf hin, dass die Kohärenz 

des Selbst (die von der BA und der Selbstpsychologie angenom-

men wird) bis zu einem gewissen Grad eine Illusion ist, die 

durch Mentalisierung aufrechterhalten wird. Unser Verhalten 

wird so miteinander verwebt, dass es einen Sinn ergibt (Al-

lan/Fonagy 2009, S.136). Vielleicht wird damit eine Brücke zur 

Humanistischen und zur Existenz-Philosophie geschlagen, deren 

prominenter Vertreter Carl Jaspers einmal formulierte: „Dass 

wir miteinander reden können, macht uns zu Menschen.“   

3. Übereinstimmung: 

Stellt sich die Umwelt ausreichend und phasengerecht auf das 

Kind ein, führt die angeborene Fähigkeit, Erfahrungen zu orga-

nisieren, zu einer Selbstentwicklung, die sich wesentlich 

durch die Fähigkeit zur Affektregulation im Sinne einer vita-

len Triebkontrolle auszeichnet. 

„Sigmund Freud hat unser Bild vom Kind radikal geändert: Aus 

der idealisierten Unschuld wurde eine Person, die darum ringt, 

ihre biologischen Bedürfnisse unter Kontrolle zu bringen und 

sie mit Hilfe des familiären Mikrokosmos gesellschaftlich ak-

zeptabel zu machen.“ (Fonagy/Target 2006, S.47) Die damit ver-

bundenen Aufgaben der Affektreifung und -regulation werden 
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heute wohl von allen wichtigen psychotherapeutischen Schulen 

als das Schlüsselereignis der frühen Kindheit wahrgenommen 

(Schore 2007, S.48). Zudem herrscht Einigkeit, dass diese 

„Selbstentwicklung“ nur im Kontext früher, intimer Erfahrungen 

stattfinden kann und dass der „Andere“ hierfür bestimmte Qua-

litäten zur Verfügung stellen muss (Schultz-Venrath 2013, 

S.48).  

Es gibt jedoch durchaus unterschiedliche Ansichten, welche 

Qualitäten einen fördernden, affektregulierenden Umgang mit 

Säuglingen und Kleinkindern kennzeichnen. Allerdings wider-

sprechen sich diese Ansichten nicht unbedingt, sondern ergän-

zen sich bestenfalls. Während Alexander Lowen eine optimale 

Versorgung und eine ausreichende Berücksichtigung kindlicher 

Grundrechte als zentrale Aufgabe der Bezugspersonen sieht (Ta-

sche/Weber 2002, S.10), plädiert Kohut für eine phasengerech-

te, optimale Frustration des Kindes durch die Mutter, die zu 

einer „umwandelnden Verinnerlichung“ führt und letztlich af-

fektregulatorische Strukturen ausbildet (Schore 2007, S. 153). 

Aus der Sicht von Fonagy und Kollegen hängt die Fähigkeit, 

emotionale Zustände zu regulieren, eng mit der affektspiegeln-

den und damit mentalisierenden Qualität der Mutter zusammen. 

Diese sehen sie als zentrale Dominante in der Organisation des 

Selbst, der objektiven Realität und der Affektregulierung 

(Taubner 2015, S.16). 

Mütter sind ganz offenbar die Schlüsselfiguren für das Gelin-

gen oder Misslingen der Selbstentwicklung eines Kindes. Zwar 

hat die Resilienzforschung diese Annahme nicht völlig bestä-

tigt, so dass sie sicherlich weiter zur Diskussion steht. Es 

lässt sich aber nicht bestreiten, dass die Versorger von Säug-

lingen und Kleinkindern hoch komplexe Aufgaben zu bewältigen 

haben. Sie müssen eine sichere Bindung bereitstellen, optimal 
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versorgen und frustrieren sowie ihre Fähigkeit zur Mentalisie-

rung bereitstellen, um ihren Kindern auf diesem Wege das emo-

tionale Entwicklungsziel der „mentalisierten Affektivität“ 

(Fonagy/Target 2006, S.365)zu ermöglichen. 

Ein bedeutsamer Unterschied zwischen den neueren psychoanaly-

tischen Ansätzen und der BA besteht allerdings in der Vorstel-

lung vom Selbst. Während die moderne Psychoanalyse davon aus-

geht, dass das Selbst durch eine fördernde Umwelt reift und 

bei unzureichenden Förderung strukturelle Defizite aufweist, 

die in einem therapeutischen Prozess nachreifen müssen (AK-

OPD, 2006; Rudolf 2004 und 2010), nimmt die BA an, dass das 

organismische Wachstum des Selbst durch Umweltmängel nur ge-

hemmt werden kann. Weiter geht die BA davon aus, dass die 

Selbstheilungskräfte des Klienten durch energetisch gezielt 

gesetzte Impulse so angeregt werden können, dass die dem Men-

schen innewohnenden Reifungs- und Wachstumsprozesse reakti-

viert werden (Winkler 2016, S.80). 

Selbstverständlich geht auch die moderne Psychoanalyse von der 

Wirksamkeit von Selbstheilungskräften aus. Und worum es sich 

bei einem wirksam gesetzten „energetischen Impuls“ handelt, 

ist vermutlich auch eine Interpretationssache. Dennoch ist der 

hier beschriebene Unterschied nicht nur semantischer Natur. Er 

hat unter anderem erhebliche Konsequenzen für das Rollenver-

ständnis des Therapeuten in den jeweiligen Schulen. 

Die gemeinsame Grundlage für die impulsgebende wie auch die 

Defizite heilende therapeutische Arbeit besteht unbedingt in 

einem fürsorglichen und achtsamen Umgang mit den Gefühlen des 

Klienten. Diese Haltung wurde in der Humanistischen Psycholo-

gie allerdings schon vor über 60 Jahren formuliert: „Die neue 

Grundlage der Sorge zeigt sich im Interesse von Psychologen 

und Philosophen, Gefühle als Basis der menschlichen Existenz 
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zu betonen. Wir müssen das Fühlen jetzt als einen legitimen 

Aspekt unserer Art und Weise etablieren, wie wir uns auf die 

Wirklichkeit beziehen.“ (May 1988, S.300) 
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4. Übereinstimmung: 

Psychopathologien werden als Entwicklungsstillstände aufge-

fasst und als die grundlegenden Bedingungen aller psychischen 

Störungen verstanden. 

„Das eigentliche Leben des Menschen - das gute Leben, wie Ro-

gers in Anlehnung an Aristoteles sagte - ist ein ständiges Un-

terwegssein, ein ständiges Werden. Nur in der Neurose - und ge-

rade dies ist ihr Charakteristikum - ist dieses „Im–Prozess-

Sein“ zum Stillstand gekommen, herrscht Erstarrung auf einmal 

Gegebenes vor.“ (Finke 2004, S.254) Aus der Sicht der Humani-

stischen Psychologie kann die dem Menschen innewohnende Tendenz 

zur Reifung zum Stillstand kommen und durch das „homöostatische 

Bedürfnis“, einen erträglichen Zustand aufrecht zu erhalten, 

ersetzt werden. Schon Otto Rank, der einen starken Einfluss auf 

Carl Rogers und damit die Humanistische Psychologie ausübte, 

verstand neurotische Erlebnis- und Verhaltensweisen als Bloc-

kierung des Willens und des Bewusstseins (Müller 2004, S.143). 

Die im entwicklungspsychologischen Modell der BA beschriebenen 

Charakterpathologien werden ebenfalls als psychische und ener-

getische Entwicklungsstillstände aufgefasst. Sie bilden den 

Ausgangspunkt für die körpertherapeutischen Interventionen des 

Bioenergetischen Analytikers (Tasche/Weber 2002, S.16). Das der 

BA zugrunde liegende psychopathologische Verständnis weist eine 

große Übereinstimmung mit dem Ansatz der Neuropsychoanalyse 

auf. Auf der Grundlage eines Gehirn-Bewusstsein-Körper-Systems, 

das sich im Kontext einer affektregulierenden Beziehung mit ei-

nem anderen Menschen zu größerer Komplexität entwickelt (Schore 

2007, S.22), geht sie davon aus, dass psychotherapeutische Pro-
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zesse wesentlich durch die Mobilisierung unterbrochener Ent-

wicklungsprozesse geprägt sind (ebd., S.43). 

Auch das Mentalisierungsmodell von Fonagy und seinen Kollegen 

ist im Kern ein Umwelt-Defizit Modell (Holmes 2009, S.82). Es 

nimmt an, dass frühe Beeinträchtigungen das Entwicklungs- und 

Affektregulierungsvermögen blockieren können. Auch aus der 

Sicht dieser Forschungsgruppe sind die Blockierungen Ausdruck 

eines das Überleben sichernden, tief im Organismus verwurzel-

ten Bedürfnisses, einen homöostatischen Zustand aufrecht zu 

erhalten (Taubner 2015, S.59).  

Der intersubjektive Ansatz geht ebenfalls von einem Entwick-

lungsstillstand als Kern jeder Psychopathologie aus. Hier be-

steht die zentrale psychotherapeutische Aufgabe darin, die Mu-

ster der Selbstorganisation neu zu beleben und weiter zu ent-

wickeln (Ermann 2014, S.115). 

Das Bedürfnis, in einem Belastungszustand zu erstarren und die 

weitere Entwicklung beziehungsweise Selbstaktualisierung zu 

blockieren (Finke 2004, S.259), wird von der Humanistischen 

Psychologie als Defizitmotivation definiert (Tasche/Weber 

2002, S.11) und von der modernen Psychoanalyse als komplexer 

Abwehrvorgang verstanden. Schon Balint sah, das eine große 

Diskrepanz zwischen den Bedürfnissen des Kindes und der Fähig-

keit der Bezugspersonen, diese zu erfüllen, zu einer Verarmung 

der psychischen Organisation führt und die gesamte psychobio-

logische Struktur des Menschen erfassen kann (Schore 2007, 

S.181). Taubner weist darauf hin, dass einem Säugling nur ru-

dimentäre Verhaltensprogramme wie Vermeidung, Kampf, Einfrie-

ren und selbstverletzendes Verhalten zur Verfügung stehen, um 

negative Affekte zu regulieren (Taubner 2015, S.81). Sie be-

schreibt damit defensive, körpernahe Mechanismen, die wohl al-
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len Bioenergetischen Analytikern aus ihrer klinischen Arbeit 

vertraut sind. 

Im Gegensatz zur BA wird die Bindungstheorie von der modernen 

Psychoanalyse als wichtige Bezugswissenschaft wahrgenommen. 

Demzufolge wird auch das Problem des Bindungsabbruches bezie-

hungsweise des Verlassens als wichtiges Ereignis gesehen, das 

zu einem Entwicklungsstillstand führen kann. So führt nach Fo-

nagy und Kollegen ein Bindungstrauma zu einer massiven Beein-

trächtigung der Mentalisierungs- und Affektregulationsfähig-

keit (Luyten/Fonagy 2015, S.458ff). Schultz-Venrath sieht im 

Ausschluss aus einer Gruppe den mächtigsten traumatogenen Fak-

tor überhaupt (Schultz-Venrath 2013, S.125). Neben der Bin-

dungstheorie kann sich die Gegenwartspsychoanalyse dabei auch 

auf die Objektbeziehungstheorie berufen, die schon früh die 

Bedeutung der Verlassenheit für die psychische Entwicklung des 

Kindes untersuchte (Mahler 1985, S.288ff; Masterson 1993). Mit 

Rollo May sieht auch ein Vertreter der Humanistischen Psycho-

logie in der Verlassenheitsangst das zentrale Moment psychi-

scher Entwicklungsstörungen (May 1988, S.148). 

In der Körperpsychotherapie wird die Angst vor Verlassenheit 

hingegen nur vereinzelt thematisiert (May/Ludwig 2006, 

S.369ff; Tasche 2016, S.58) Grundsätzlich lässt sich aber die 

gesamte Charaktertypologie der BA als Versuch verstehen, eine 

Verbindung zur Mutter aufrecht zu erhalten, obwohl wesentliche 

Bedürfnisse des Säuglings beziehungsweise Kleinkindes nicht 

befriedigt werden. Die Verbindung erreicht damit den Charakter 

einer „Pseudoeinigung“ (Finger 1983, S.78). 
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5. Übereinstimmung: 

Der Störungskern der meisten Psychopathologien ist auf der 

vorsprachlichen Ebene angesiedelt und kann durch eine „Rede-

kur“ allein nicht verändert werden. 

Die heute in der modernen Psychoanalyse vorherrschende Über-

zeugung, das Kern-Selbst sei nonverbal-unbewusst und ruhe in 

den Mustern der Affektregulation (Schore 2007, S.73), wird von 

der Humanistischen Psychologie und Bioenergetischen Analyse 

wohl ohne Einschränkungen geteilt. Neu ist diese Auffassung in 

der Psychoanalyse allerdings nicht. Bereits Balint war über-

zeugt, dass sich die „Grundstörung“ bis in die frühesten Ent-

wicklungsphasen zurückverfolgen lässt (Balint 2014, S.33). 

Auch Lorenzer war bereits vor fast 50 Jahren - aufbauend auf 

Freuds berühmter Formulierung „Das Ich ist vor allem ein kör-

perliches“ - der Meinung, die frühe Strukturbildung müsse als 

Niederschlag leiblicher Interaktionsformen verstanden werden 

(Schultz-Venrath 2013, S.69). 

Die Haltung der BA und der Humanistischen Psychologie wurzelt 

unter anderem in den philosophisch-historischen Ideen Rous-

seaus: „ Der Mensch ist gut von Natur aus und wird erst durch 

die Gesellschaft, durch die Einflüsse der Kultur verformt, ja 

entartet.“ (Hutterer 1998, S.99). Entsprechend geht es darum, 

ein Weg zur (wahren) Natur des Menschen zu finden (Müller 

2004, S.150). In der Tradition dieses Menschenbilds sammeln 

Humanistische Therapeuten in ihrer täglichen Arbeit unzählige 

Beweise dafür, dass die Entfremdung vom Körper ein bedeutsames 

Problem des heutigen Menschen darstellt (May 1988, S.43).  
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Dagegen sehen die mentalisierenden, intersubjektiven und neu-

ropsychoanalytischen Ansätze der Gegenwartspsychoanalyse die 

Bedeutung der vorsprachlichen, körperlichen Prozesse durch 

neurologische Forschungsergebnisse begründet. Diese machen es 

möglich, den klinischen Beobachtungen medizinisch-

naturwissenschaftliche Erkenntnisse an die Seite zu stellen. 

So versteht Schore „frühe Störungen“ als rechtshemisphärische, 

prosodische (gefühlshemmende) Selbstpathologien (Schore 2007, 

S.319), während Ermann diese als Problem des implizit-

prozeduralen Gedächtnisse auffasst. Aus seiner Sicht ereignen 

sich die grundlegenden Prozesse der Selbstfindung in einer 

vorsprachlichen Entwicklungsperiode. Daher werden das Bezie-

hungswissen und die emotionalen Organisationsprinzipien vor-

nehmlich prozedural im impliziten Gedächtnis in Form von 

Grundüberzeugungen und archaischen Zuständen abgebildet (Er-

mann 2014, S.92).  

Mit seiner Sichtweise liefert Ermann eine mögliche wissen-

schaftliche Begründung für das bioenergetische Vorgehen. In 

der körpertherapeutischen Prozessarbeit können archaische Zu-

stände aktiviert und bewusst erlebbar gemacht werden. Gleich-

zeitig bestätigt die Arbeit bioenergetisch ausgerichteter The-

rapeuten immer wieder die Bedeutung charakterlicher Grundthe-

men wie „Ich habe kein Recht zu existieren“, „Ich bekomme 

nicht genug“ oder „Ich genüge nicht“. 

Wie bereits Balint (Balint 2014, S.24) hält es auch Ermann 

nicht für möglich, diese Störungen im Rahmen einer „erwachse-

nen Sprachkultur“ zu bearbeiten, da die reine Rede nicht in 

den Bereich des impliziten Gedächtnisses hineinreicht. Humani-

stische Psychologie, BA und die modernen psychoanalytischen 

Ansätze gründen sich also auf der gemeinsamen Annahme, dass 

unter Umständen bereits der Säugling beziehungsweise das 

Kleinkind belastenden Erfahrungen ausgesetzt ist, die im Orga-
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nismus nicht semantisch abgebildet werden und zu partiellen 

Entwicklungsstillständen, zu einer eingeschränkten Mentalisie-

rungsfähigkeit, zu Problemen der Affektregulation und zu wei-

teren Selbstpathologien führen können. 

Die moderne Psychoanalyse stellt also ebenfalls die Fehlregu-

lation von Affekten (Schore 2007, S.48) in den Mittelpunkt und 

nimmt an, dass Kinder möglicherweise schon sehr früh unerträg-

lichen Affekten ausgesetzt sind, die nur durch defensive Ab-

wehrmechanismen wie Einfrieren (Taubner 2015, S.81) überlebt 

werden können. In der weiteren Betrachtung der Affekte bleibt 

sie jedoch weit hinter dem zurück, was für die BA selbstver-

ständlich ist. Auch die Fonagy-Gruppe sieht bei einem Schei-

tern der „mentalisierten Affektivität“ die Affekte vorrangig 

in den prämentalisierenden Modi repräsentiert (Bateman/Fonagy 

2015a, S.55). Schultz-Venrath weist allerdings darauf hin, 

dass vorsprachliches Fühlen in Körper-, Tanz- und Bewegungs-

therapien gefördert werden kann (Schultz-Venraht 2013, S.83), 

ohne sich jedoch weiter damit auseinander zu setzen, warum 

dies der Fall ist. 

Trotz ihrer Akzeptanz früher, körpernaher Organisations- und 

Verarbeitungsmuster als grundlegende Mechanismen menschlicher 

Entwicklung scheint es für die moderne Psychoanalyse immer 

noch sehr schwer annehmbar, dass körperlich-muskuläre Abwehr-

muster von Affekten existieren und dass diese einen zentralen 

Teil der organismischen Selbstregulation von Gefühlen ausma-

chen. Dieser Mechanismus kommt besonders dann zum Tragen, wenn 

die Affekte der betreffenden Person nicht auf einer symboli-

schen Ebene repräsentiert oder interaktiv reguliert werden 

können.  
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6. Übereinstimmung: 

Das wichtigste Ziel therapeutischer Prozesse ist die Umgestal-

tung der emotionalen Organisationsstruktur und des Selbstkon-

zeptes durch Einwirken auf das prozedurale Gedächtnis. Durch 

Anhebung und Aktivierung werden dabei die Affekte von einer 

primitiven, präsymbolischen, sensomotorischen Erfahrungsebene 

auf ein reifes, symbolisches, repräsentationales Niveau ge-

bracht. 

„Die stetig wachsende Bandbreite psychotherapeutischer Ziele 

reicht von der Bewusstmachung des Unbewussten über die Ein-

sicht in die innere Welt und seine Objekte, die Bewältigung 

intrapsychischer Konflikte und die Vermittlung einer korrigie-

renden emotionalen Erfahrung bis hin zur Linderung beeinträch-

tigender Symptome, Modifizierung dysfunktionaler Charaktermu-

ster und der Verbesserung der Liebes und Arbeitsfähigkeit“ 

(Allen/Fonagy 2009, S. 222). Bioenergetische Analytiker würden 

vermutlich noch die Aktivierung der Lebensfreude und der 

Selbstheilungskräfte hinzufügen, hätten aber grundsätzlich 

keine Einwände gegen eine Fokussierung therapeutischer Ziel-

setzungen auf die Umgestaltung der emotionalen Organisations-

struktur und des Selbstkonzeptes. Vorausgesetzt natürlich, es 

bestünde Einigkeit dahingehend, dass das prozedurale Gedächt-

nis in enger Verbundenheit zu den körperlich-muskulären Bloc-

kierungen gesehen werden muss und durch körpertherapeutische 

Techniken aktiviert werden kann. Es gibt aber Hinweise, dass 

diese Voraussetzung auch in der Psychoanalyse Einzug erhält. 

So wird im Mentalisierungskonzept der Fonagy-Gruppe vermutlich 

erstmalig in der Psychoanalyse die These vertreten, dass eine 
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wichtige Aufgabe psychotherapeutischer Prozesse auch darin be-

stehen kann, Affekte zu mobilisieren. Insbesondere in Bezug 

auf die Arbeit mit dem prämentalisierenden Als-ob-Modus wird 

auf die Notwendigkeit verwiesen, durch „Challenge-Techniken“ 

die starre Abwehrhaltung herauszufordern (Taubner 2015, S.153; 

Batemann/Fonagy 2015b S.97/98). Doch auch Schore ist der An-

sicht, dass ein Affekt gefühlt werden muss, bevor therapeu-

tisch auf ihn eingewirkt werden kann (Schore 2007, S.141). Und 

auch Ermann geht davon aus, dass „Niemalsgedachtes“ und „Nie-

gewusstes“ zunächst belebt werden müssen, um es dann weiter zu 

entwickeln (Ermann 2014, S.115). 

Trotz einer prinzipiellen Übereinstimmung, dass das Einwirken 

auf das prozedurale Gedächtnis ein zentraler Bestandteil bei 

der Arbeit mit „frühen Störungen“ ist, der sich nicht durch 

Deutungen erzielen lässt, bleibt zur Zeit noch offen, welche 

Instrumente sich dafür eignen. Die klarste Position wird dabei 

durch die Fonagy-Gruppe vertreten. Sie hat ein gut struktu-

riertes Konzept entwickelt, um prämentalisierende Modi auf das 

Niveau einer „mentalisierenden Affektivität“ zu heben. 

Schultz-Venraht weist allerdings darauf hin, dass die sexuel-

len Gefühle des Kindes von der Bindungsperson ungespiegelt und 

deshalb fundamental dysreguliert bleiben. Erst durch sexuelle 

Erfahrungen im Erwachsenenalter wird die Psychosexualität or-

ganisiert (Schultz-Venrath 2013, S.75). Auch Taubner gibt zu 

bedenken, dass selbst unter guten Entwicklungsbedingungen ag-

gressive und sexuelle Zustände häufig unverdaut und ohne sym-

bolische Spiegelung bleiben (Taubner 2015, S.79). 

Trotz der großen Übereinstimmung bleibt es deshalb noch rela-

tiv offen, wie insbesondere aggressive und sexuelle Gefühle, 

die bestenfalls körperlich-affektiv und als archaisches Selbst 

repräsentiert sind, auf ein symbolisches Niveau angehoben wer-

den können. Dies hängt sicherlich auch damit zusammen, dass 
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bezüglich der Bedeutung des Begriffs „Symbol“ große Uneinig-

keit herrscht. Leider gibt es hier keine eindeutige Definition 

wie bei einer Vielzahl anderer psychoanalytischer Schlüsselbe-

griffe. In der Traumdeutung bedeutet „Symbol“ etwas anderes 

als in der psychoanalytischen Kulturkritik oder in der Ent-

wicklungspsychologie. Zusätzlich wird der Begriff von ver-

schiedenen psychoanalytischen Schulen unterschiedlich ver-

wandt. Dadurch sind die theoretisch fundierten Symbolbegriffe 

bei Freud, Jones, Lacan, Jung oder auch Lorenzer nur schwer 

miteinander vergleichbar, nicht immer eingänglich und auch 

nicht ohne weiteres aus ihrem jeweiligen metapsychologischen 

Bedeutungszusammenhang herauszulösen (Löchel, S.733ff).  

Für die psychotherapeutische Praxis scheint mir das von Rollo 

May erläuterte Verständnis deutlich hilfreicher und plausib-

ler. Für May ist der Gegensatz zwischen Symbolos und Diabolos 

zentral. Während Diabolos von „dia-bollein“ kommt und „ausei-

nanderreißen“ bedeutet, leitet sich das Wort Symbol von „sym-

bollein“ ab und meint „zusammenwerfen“ oder vereinigen. „Das 

Symbol ist das, was zusammenbringt, was das Individuum in sich 

und seine Gruppe integriert“ (May 1988, S.135). 

In diesem Verständnis stellt das Yin/Yang-Zeichen, ein Bildmu-

ster, das bereits bei den Kelten, Etruskern und Römern ver-

breitet war, die vielleicht eindrucksvollste symbolische Ver-

bindung eines Gegensatzpaares dar. Entwicklungspsychologisch 

ist die „good enough mother“ nach Winnicott eine zwar noch 

vorsprachliche, aber dennoch bedeutende Symbolisierung gegen-

sätzlicher Beziehungserfahrungen, die bekanntlich die weitere 

psychische Reifung konstituiert. Sprachbilder, die den wider-

sprüchlichen Affektgehalt nicht verleugnen, lassen sich inner-

halb des Erziehungskontextes häufig finden. Formulierungen wie 

„streng aber gerecht“ - heute würde man wohl eher sagen „ei-

gentlich recht cool“ - weisen auf eine erfolgreiche symboli-
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sche Lösung intrapsychischer und sozialer Entwicklungsaufgaben 

hin. 

Ein besonders beliebtes Symbol unter Therapeuten, die sich der 

Humanistischen Psychologie zugehörig fühlen, ist das Bild vom 

„inneren Kind“. Es nimmt einen großen Teil früher Affekte, Im-

pulse und Wünsche auf, wird dabei aber immer als Teil der er-

wachsenen Persönlichkeit gedacht und verstanden.  

Vielleicht lassen sich auch die Methoden der Transaktionsana-

lyse (Berne) oder der Gestalttherapie (Perls) als erfolgreiche 

Anleitung verstehen, Affekte von einer primitiven, präsymboli-

schen, sensomotorischen Erfahrungsebene auf ein reifes, symbo-

lisches, repräsentationales Niveau zu heben. 

7. Übereinstimmung: 

Das eben diskutierte Ziel wird durch Gestaltung eines inter-

subjektiven Feldes, in dem prozedurale Erfahrungen wiederbe-

lebt werden können, angestrebt. 

„Alle Vorgänge, die schließlich zu therapeutischen Veränderun-

gen in der Seele des Patienten führen, werden durch Gescheh-

nisse einer Zweier-Beziehung ausgelöst, das heißt durch etwas, 

das im Wesentlichen zwischen zwei Menschen geschieht und nicht 

nur im Innern des einen von ihnen“ (Balint 1970, S.18). Martin 

Bubers grundlegende Erkenntnis, dass menschliche Reifung vor-

rangig vom Beziehungserleben und von der Wechselseitigkeit der 

Beziehung getragen ist (Tasche/Weber 2002, S.12f), entspricht 

dem Denken von Michael Balint, der diese Position schon früh 

in den psychoanalytischen Diskurs eingebracht hatte. Heute 
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stellt sie ein wichtiges Bindeglied für alle Richtungen der 

modernen Psychoanalyse dar. 

Ermann nennt drei Faktoren, die für das intersubjektive Feld 

konstitutiv sind (Ermann 2014, S.97): 

1. Die Bipersonalität 

2. Die Wechselseitigkeit der Beteiligten 

3. Die Kontextabhängigkeit, die dazu führt, dass das Ergebnis 

ständig neu ausgehandelt werden muss 

Humanistische Psychotherapeuten werden diese Entwicklung wohl 

kaum als innovativ wahrnehmen. Schließlich ist ihnen ein er-

lebnisorientiertes, experimentelles und emotionszentriertes 

Vorgehen seit Jahrzehnten aus ihrer täglichen Praxis vertraut 

(Winkler 2016, S.79). Gleichzeitig lässt sich festhalten, dass 

sich die moderne Psychoanalyse deutlich dem Therapieverständ-

nis der Humanistischen Psychologie annähert. 

Im Verständnis der Fonagy-Gruppe sollten Therapeuten grund-

sätzlich bestrebt sein, ihren Klienten eine sichere und sensi-

ble interpersonelle Umwelt anzubieten, die der Affektregulati-

on zuträglich ist (Bateman/Fonagy 2015b, S.57). Die Gruppe 

geht ebenfalls davon aus, dass die Beziehungskomponente der 

wirksamste Faktor der Therapie ist (Fonagy/Target 2006, 

S.356).  

Auch die Neuropsychoanalyse ist überzeugt, dass die therapeu-

tische Beziehung ein gemeinsames Element aller therapeutischen 

Verfahren ist, mehr als alle anderen Faktoren den Unterschied 

im therapeutischen Ergebnis beeinflusst (Schore 2007, S.22) 

und psychoneurobiologische Defizite ausgleichen kann (ebd., 

S.221). 
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Aus Sicht der Fonagy-Gruppe ist eine Einflussnahme auf das pro-

zedurale Gedächtnis möglich, weil die Aktivierung von Bindungs-

gefühlen einen Hirnzustand erzeugt, der aus der Kindheit stam-

mende einschränkende Muster der Informationsverarbeitung neu-

tralisiert und es möglich macht, die neuen, im intersubjektiven 

Feld erlebten Erfahrungen zu überdenken und neu zu konfigurie-

ren (Bateman/Fonagy 2015b, S.61). Zentrale Bedeutung für die 

Fonagy-Gruppe hat dabei das von Daniel Stern entwickelte Kon-

zept der Begegnungsmomente. „Begegnungsmomente bergen die in-

tersubjektive Anerkennung der gemeinsamen subjektiven Realität 

in sich. Beide tragen etwas Unverwechselbares und Authentisches 

bei. Die Spontaneität, die den Begegnungsmoment kennzeichnet, 

platziert ihn per definitionem jenseits von Theorie und Tech-

nik, weil diese weitgehend an explizite und nicht mehr an im-

plizite Strukturen gebunden sind“(Fonagy/Target 2006,S. 357). 

Diese recht schwer verständliche Formulierung versucht vermut-

lich auch nur ein menschliches Phänomen zu beschreiben, das 

Martin Buber bereits vor Jahrzehnten in seiner schönen und be-

rührenden Sprache mit dem Satz „Nur wo alle Mittel zerfallen, 

geschieht Begegnung“ ausgedrückt hat. 

Ähnlich wie die Humanistische Psychologie ist auch die Fonagy-

Gruppe überzeugt, dass die Fähigkeiten des Klienten, Gefühle in 

Beziehungskontexten wahrzunehmen und über diese nachzudenken, 

gefördert wird, wenn die Interventionen des Therapeuten folgen-

den Eigenschaften aufweisen (Bateman/Fonagy 2015b, S. 63): 

1. Sie sind einfach und leicht zu verstehen. 

2. Sie fokussieren auf den Affekt. 

3. Sie laden den Klienten zur Mitarbeit ein. 

4. Sie fokussieren auf die Psyche und nicht auf das Verhalten. 
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5. Sie beziehen sich auf das „Hier und Jetzt“-Erleben des 

Klienten. 

6. Sie beziehen die Psyche des Therapeuten mit ein. 

Wie in der Humanistischen Psychologie bereits fest etabliert, 

wird auch von der Fonagy-Gruppe die therapeutische Beziehung 

als ein interpersonales Laboratorium verstanden, in dem der 

Klient mit neuen, andersartigen Formen des Zusammenseins expe-

rimentieren kann (Luyten/Fonagy 2015, S.470f). So drückt sich 

ein Erfahrungs- und Wachstumsverständnis aus, das von der the-

rapeutischen Herangehensweise in der Humanistischen Psycholo-

gie kaum noch zu unterscheiden ist. 

8. Übereinstimmung: 

Das Klient-Therapeut Verhältnis ist durch die Betonung der 

„Realbeziehung“ gekennzeichnet, die bei ausreichender Absti-

nenz „Selbstenthüllungen des Therapeuten“ als Teil des thera-

peutischen Prozesses beinhalten kann. 

„Dennoch ergibt sich eine Neukonzeption des klassischen Absti-

nenzprinzips, jedenfalls sofern es sich auf Freuds Spiegelme-

tapher bezieht und seine Vorgabe, den Patienten keine Triebbe-

friedigung zu gewähren. Aus intersubjektiver Sicht ist diese 

Regel, die oft sehr starr gehandhabt wurde, durch ein funktio-

nales Prinzip ersetzt worden. Danach hat der Analytiker je 

nach Lage der Dinge zu entscheiden, ob, wieweit und in welcher 

Form er auf die Wünsche und Begehren des Patienten eingeht, um 

anschließend zu untersuchen, wie der Patient sein Verhalten 

verarbeitet.“ (Ermann 2014, S.121) Mit dem Eingehen auf Wün-
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sche ist natürlich keine Rückkehr in die frühen wilden Zeiten 

der Humanistischen Psychologie beziehungsweise der Psychoana-

lyse gemeint, in der bekanntlich private sexuelle Beziehungen 

mit Klienten und Klientinnen gar nicht so außergewöhnlich wa-

ren. Vielmehr geht es um die simple Tatsache, dass die Authen-

tizität der Begegnung zwischen Therapeut und Klient für den 

Verlauf der Behandlung entscheidend ist (Fonagy/Target 2006, 

S.307). Daraus ergibt sich für die meisten Autoren der Gegen-

wartspsychoanalyse eine Notwendigkeit, kontrollierte Selbst-

enthüllungen als Teil des therapeutischen Prozesses zu bejahen 

(ebd., S. 307; Ermann 2014, S.121; Taubner 2015, S.154; 

Schultz-Venrath 2013, S.163).  

Gleichzeitig hat der Therapeut aber eine besondere Verantwor-

tung für die Behandlung, die selbstverständlich Einfluss auf 

die Beziehungs- und Prozessgestaltung nimmt (Ermann 2014, 

S.127). Die grundsätzliche Gleichrangigkeit sowie die gemein-

same Verantwortung bleiben davon aber unberührt. Therapeut und 

Klient sind sich ihrer unterschiedlichen Aufgaben bewusst. Da-

bei wird ein therapeutisches Bündnis angestrebt, dass durch 

folgende Eigenschaften geprägt ist (Fonagy/Target 2006, 

S.316): 

1. gemeinsames Ziel 

2. Anerkennung der Aufgaben, die jede Person erfüllen muss 

3. Entwicklung einer Bindungsbeziehung 

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass es für Bioenerge-

tische Analytiker durchaus lohnend sein kann, über den eigenen 

Tellerrand zu blicken. Die Gegenwartspsychoanalyse stellt Mo-

delle zur Verfügung, die eng mit dem theoretischen Verständnis 

der BA korrespondieren und Möglichkeiten eröffnen, die körper-

therapeutische Praxis zu fundieren. Insbesondere das Verständ-
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nis für Störungsbilder jenseits der Charakterstrukturen lässt 

sich mit Hilfe moderner psychoanalytischer Methoden bedeutend 

erweitern. Umgekehrt bietet die BA ein komplexes methodisches 

Repertoire an, das die tiefenpsychologischen Interventionsmög-

lichkeiten enorm bereichern würde. Eine moderne Psychoanalyse, 

die sich der Grenzen des verbalen Zugangs zu den psychischen 

Problemen und blockierten Emotionen ihrer Patienten bewusst 

wird, kann von diesem Repertoire stark profitieren. Abschlie-

ßend sei gesagt, dass mir ein mentalisierender gegenseitiger 

Zugang zur jeweils „anderen Methode“ so wünschenswert wie be-

reichernd scheint.   
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